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Auf  diesem  Foto  gut
sichtbar:  die  Videos  von
Christian  Hampe  für
Respighis  „Die  ägyptische
Maria“,  die  im  Juni  noch
zwei  Mal  in  Wuppertaler
Kirchen gespielt wird. Foto:
Uwe Stratmann

Die Dame ging einem Gewerbe nach, das erst die Frauenbewegung
des  ausgehenden  20.  Jahrhundert  zu  einem  Beruf  wie  jeden
anderen  zu  erklären  versucht:  Sie  war,  was  man  heute
„Sexarbeiterin“  nennt.  Im  ägyptischen  Alexandria  der
Völkerwanderungszeit war „frau“ da auf der Verliererseite; das
Einkommen reichte nicht für eine Kreuzfahrt nach Jerusalem.
Doch Maria, so der Name der Passagierin, zahlte die Seeleute
mit dem, was ihr zu Gebote stand: ihrem Körper.

Christliche  Legenden  können  drastisch  sein.  Und  erzählen
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bisweilen  von  Menschen,  denen  ein  gefestigt  christliches
Bürgertum nie und nimmer zugestanden hätte, einmal heilig zu
werden. Im Falle der ägyptischen Maria führte dieser Weg über
Erkenntnis, Reue und Buße: Das jähe Bewusstsein, ein sinnloses
und ödes Dasein zu fristen; die unvermittelte Sehnsucht nach
einem neuen Leben, die von einem Engel unterstützte Reue an
der Schwelle des Heiligtums zu Jerusalem; ein ganz auf Gott
konzentrierter Rückzug in die Wüste, einem Ort, an dem die
üblichen Kriterien eines scheinbar sinnerfüllten, gelingenden,
guten Lebens außer Kraft gesetzt sind.

In der frühen, rudimentären Lebensbeschreibung der ägyptischen
Maria – in der Kunstgeschichte als völlig von Haaren bedeckte
nackte  Frau  ein  beliebtes  Motiv  –  spiegelt  sich  die
Radikalität  der  altchristlichen  Einsiedler  ebenso  wie  die
Wüste als symbolgeladener Ort existenziellen Ausgesetztseins.
Für den italienischen Komponisten Ottorino Respighi war der
christliche Kern dieser Bekehrungsgeschichte ein Anlass, den
Stoff für eine Oper über die ägyptische Maria zu wählen. Doch
sie kam auch dem Mystizismus der Zeit entgegen, ebenso dem
heroischen Idealismus im Gefolge eines Gabriele d’Annunzio,
dessen Spuren sich im Libretto Claudio Guastallas finden, ohne
dass  Respighi  und  sein  Librettist  sich  näher  auf  den
egomanischen  Atheismus  des  italienischen  Nationalheroen  des
beginnenden 20. Jahrhunderts eingelassen hätten.

Symbolismus, Archaik, Rückkehr zu den Quellen

Das  Opernprojekt  kam  aber  auch  Respighis  Neigung  zum
Archaischen  entgegen:  Er  konzipierte  „Maria  Egiziaca“  als
Triptychon: drei Szenen, verbunden durch zwei Zwischenspiele,
einem  dreiflügeligen  Altarbild  ähnlich.  Eine  Idee,  die
Respighi auch in anderen Werken verfolgte, etwa in seinem
„Trittico  botticelliano“,  in  dem  er  bekannte  Werke  des
Florentiner Malers musikalisch reflektiert. Respighi sah die
Zukunft der italienischen Musik seiner Zeit – in Gegnerschaft
zu Verdi und Puccini – im Rückgriff auf das Erbe des 16. und
17.  Jahrhunderts.  Er  gab  Werke  von  Monteverdi  heraus  und



bearbeitete sie, er forschte von Cavalli bis Vivaldi in der
Alten Musik. Für seine eigene Musik machte er nicht nur die
formalen  Experimente  eines  Richard  Strauss  und  die
farbenreiche  Orchestrationskunst  eines  Nikolai  Rimski-
Korsakows fruchtbar. Sondern er griff auch auf archaisierend
auf alten Techniken zurück – bis hin zur Gregorianik, auf die
ihn seine Frau Elsa aufmerksam gemacht haben soll.

Ein guter Griff also, dass die Wuppertaler Bühnen auf die
lange nicht mehr gespielte „Maria Egiziaca“ zurückgriffen, als
es  darum  ging,  eine  in  Wuppertaler  Kirchen  spielbare
Opernproduktion zu entwickeln. Der oratorische Charakter des
Erlösungsdramas  der  ägyptischen  Maria  kommt  dieser  Wahl
entgegen. Statt eines Bühnenbilds gestaltete Christian Hampe
Videoprojektionen,  die  von  jungen  Menschen  im  Rahmen  des
Medienprojekts Wuppertal unter Norbert Weinrowsky entwickelt
wurden. Die Bilder, assoziative Formen und Szenen, arrangiert
von Regisseur Johannes Blum, bilden einen visuellen Rahmen,
der je nach Architektur der Aufführungskirche überzeugender
oder überflüssiger wirkt. Im Saal der Thomaskirche etwa kamen
sie nicht zur Geltung.

Thomas  Laske  und  Dorothea
Brandt  in  Respighis  „Die
Ägyptische  Maria“  in
Wuppertal.  Foto:  Uwe
Stratmann

So liegt das Gewicht der Aufführung vor allem beim Orchester,



dem Chor und den Solisten. Das Sinfonieorchester Wuppertal
hatte  sich  unter  Florian  Frannek  auf  zehn  höchst
unterschiedliche  Kirchen  akustisch  einzustellen  –  keine
günstige Voraussetzung für ein Werk, das den archaisierenden
Kirchenton ebenso kennt wie das üppige Aufblühen. Bei der
Aufführung in der Thomaskirche hatte Frannek die Balance und
die  Dynamik  gut  im  Griff;  die  Musiker  ließen  die  Farben
leuchten,  die  wie  die  Lasuren  eines  Gemäldes  übereinander
liegen. Etwas angeraut klang der Chor – aber das dürfte weder
Jens Bingert noch seinen Sängern zuzuschreiben sein: Der Klang
im Raum war zu direkt, um sich optimal mit dem Orchester zu
mischen.

Unter den Solisten traf Thomas Laske mit markantem Bariton den
Charakter  des  zornigen  Mahners,  der  Maria  am  Tor  des
Heiligtums  den  Eintritt  verweht,  und  die  Wandlung  zum
Einsiedler, der sich von Marias weltentrücktem Wüstenwandel
tief beeindruckt zeigt. Für Dorothea Brandt ist die Titelrolle
eine Herausforderung. Konzipiert für und gesungen von großen
Verismo-Heroinen wie Gina Cigna, Maria Caniglia oder Gilda
dalla  Rizza,  fordert  sie  eine  satte  Mittellage  und  eine
flammende Höhe. Die Wuppertaler Sängerin gehört nicht in diese
Riege, hat auch hörbar Mühe mit der Stetigkeit des Tons und
einer flüssigen Emission, macht das aber wett durch überlegte
Gestaltung  und  kluges  Maß  im  Einsatz  ihrer  begrenzten
Mittel.Christian  Sturm,  Annika  Boos  und  Joslyn  Rechter
bewähren sich in den flankierenden Partien.

Die Wuppertaler Hommage an Respighi entdeckt nicht nur eine
klangopulente Partitur. Sie weist auch auf ein Werk hin, das
in einer Zeit, die ihre eigene Mitte nicht mehr spürt: Fanal
einer  Erlösungshoffnung,  die  uns  in  der  anachronistischen
Gestalt  von  Respighis  musikalischem  Mysterienspiel
überraschend  näherrückt.  Mit  dem  neuen  Leitungsteam  der
drastisch  zurückgekürzten  Wuppertaler  Oper  werden  solche
experimentellen Erfahrungen vorerst nicht mehr möglich sein.
Unter  Toshiyuki  Kamioka  und  seinem  alerten  Stellvertreter



Joachim  Arnold  dominiert  in  der  nächsten  Spielzeit
einfallsloses  Mainstream-Repertoire.

Von der „Ägyptischen Maria“ gibt es im Juni in Wuppertaler
Kirchen  noch  zwei  Aufführungen:  am  16.  Juni  in  der
Emmauskirche Cronenberg und am 17. Juni in der Christuskirche
Steinbeck. Beginn ist jeweils um 21 Uhr.

Ab  14.  Juni  verabschiedet  sich  das  bisherige  Wuppertaler
Opernensemble  mit  seiner  letzten  ehrgeizigen  Produktion:
Florian Frannek leitet Karol Szymanowskis „König Roger“ in
einer Inszenierung von Jakob Peters-Messer. In den Hauptrollen
stehen  noch  einmal  Kay  Stiefermann  und  Banu  Böke  auf  der
Bühne. Bis 28. Juni gibt es fünf Vorstellungen – dann ist
Schluss.


